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Alle Personen und Handlungen sind fiktiv. 

Ähnlichkeiten mit realen Personen und  
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In der Phantasie kann man sich nicht anstecken. 

Daher brauchen fiktive Personen keine Kondome. 

Im wahren Leben empfehle ich dringend Saver Sex. 
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Klappentext 



 Lange vor jenem katastrophalen Vormittag, an dem Mike und Gabe 

 nicht nur ihren Eltern Rede und Antwort stehen mussten, sondern auch 

 umgekehrt,  gerät  Gabes  Leben  aus  heiterem  Himmel  völlig  aus  der 

 Bahn.  Er  kommt  von  der  Uni  nach  Hause  und  findet  Mikes  

 Abschiedsbrief,  den  er  zu  diesem  Zeitpunkt  noch  für  seinen  Bruder 

 hält. 

  

 Statt mit Mikes Weggang fertig zu werden und sich weiter um sein 

 Studium  zu  kümmern,  wird  Gabe  total  aus  der  Bahn  geworfen.  Er 

 flüchtet er sich in Tagträume und Erinnerungen an ihre gemeinsame 

 Jugend um der Realität ohne Mike entfliehen zu können. 

 Nachdem  er  es  schaffte,  höchst  dramatisch  seinen  persönlichen 

 Tiefpunkt  zu  erreichen  und  praktisch  grundlos  auf  seine  Schwester 

 loszugehen, bringt ihn der Schock über sein Handeln endlich wieder 

 in  Schwung.  Zu  groß  ist  sein  Entsetzen  darüber  und  ihm  wird  klar, 

 dass er dringend was ändern muss. 

  

 Einige Jahre später läuft Gabes Leben wieder rund und sogar sehr 

 erfolgreich.  Inzwischen  ist  er  daran  gewöhnt,  die  Sehnsucht  nach 

 seinem  Zwilling  als  kleine  Abstecher  in  die  Welt  der  Tagträume  in 

 seinen  Alltag  einzubauen.  Nur  zu  gerne  lässt  Gabe  bei  jeder 

 Gelegenheit seine Gedanken zu seinem Bruder schweifen, anstatt sich 

 auf die Menschen in seiner Umgebung einzulassen. 

  

 Bis  er  nach  einem  Tag  voller  Bewerbungsgespräche  von  seinen 

 Partnern überstimmt und der einzige männliche Bewerber trotz seines 

 Widerstandes  eingestellt  wird.  Dabei  ist  Gabe  von  Anfang  an  klar, 

 dass der junge Mann Unruhe in ihre Praxis bringen wird. 

Mikes Brief 

  

 Gabe, 

 wenn du das hier liest, werde ich schon weit weg sein. 

  - Wow, das klingt theatralischer, als ich dachte. Keine 

 Panik, okay? - 

 Ich habe diesen Brief absichtlich auf dein Bett gelegt, und 

 hoffe einfach, dass unsere Schwester sich nicht wieder in 

 deinem Zimmer bedient, bevor du ihn findest. Sie hat sich 

 in den letzten Wochen ziemlich zurück gehalten, daher 

 stehen die Chancen wohl ganz gut. 

 Der Zettel in der Küche mit meiner kurzen Abschiedsnotiz 

 war für Mom und Papa. Dieser Brief hier ist nur für dich. 

 Also… es tut mir leid, dass ich vorher nicht mit dir darüber 

 gesprochen habe. Du hast gemerkt, dass mich in den 

 letzten Wochen einiges beschäftigt hat, ich habe es in 

 deinem Blick gesehen. Du hast nichts gesagt und dafür bin 

 ich dir dankbar. Du dagegen wirst dich wahrscheinlich dafür 

 ohrfeigen. Mir wäre es lieber, wenn du das nicht tätest. 

 Sicherlich hast du darauf gewartet, dass ich von selbst mit 

 dir rede. Ein paar Mal habe ich es versucht, aber dann ich 

 konnte es nicht. Damit muss ich alleine fertig werden. 

 Alles ist so unerträglich anstrengend und nervtötend 

 geworden. Unsere Eltern, die immer noch über alles, was 

 wir tun, informiert werden wollen. Raphaela, die so viel Zeit 

 in meinem oder deinem Zimmer verbringt, dass sie 

 eigentlich kein eigenes braucht, kostet uns so viel 

 Privatsphäre. 

 Unsere Freunde, die Nachbarn, Verwandte. Die Lügen, die 

 Geheimnisse, das ewige heimliche Schleichen auf dem Flur 

 - wie Diebe im eigenen Haus. Die Anstrengung, immer und 

 immer auf jedes Wort zu achten, auf jeden Ton, jeden Blick 

 und jede Geste. Inzwischen fühle ich mich schon beim 

 Atmen beobachtet und bin überzeugt, dass es mich verrät. 

 Uns. 

 Ich würde so gerne mit jemandem über alles reden, aber 

 wem außer dir könnte ich in unserer Situation vertrauen? 

 Ich kann niemandem davon erzählen und möchte dich nicht 

 damit belasten, also versuche ich, alles mit mir selbst 

 auszumachen. So, wie wir es immer gemacht haben. Dabei 

 wird die ganze Situation nur immer schwerer für mich. 

 Jeder Mensch, jedes Geräusch, jedes Wort - alles um mich 

 herum zerrt an meinen Nerven. Sogar der Sport. Mein 

 Schädel dröhnt ununterbrochen von all dem Chaos. 

 Es ist das erste Mal, dass ich mir wirklich verzweifelt 

 wünsche, mit Papa reden und ihn um Rat fragen zu können. 

 Du weißt ja, ich hab nie richtig mit ihm reden können. Ich 

 bin nie ganz sicher, ob er mich ernst nimmt. Ob es ihn 

 überhaupt interessiert. Und bisher war es eigentlich auch 

 okay. Aber wenn ich ihn nicht einmal bei etwas Normalem 

 um Hilfe bitten kann, wie könnte ich es dann wegen unserer 

 Situation? Selbst wenn wir uns nicht strafbar machten. Er 

 würde es nicht verstehen. Dürfte es auch nicht. Niemand 

 dürfte es. Und so fühle ich mich wie in einem Gefängnis. 

 Alles ist so furchtbar. 

 Nur du nicht. Du bist das einzige Gute. Das einzige Schöne, 

 was ich habe. Und nun gehe ich ohne ein Wort und lasse 

 dich zurück. Aber ich habe Angst, dass du mir womöglich 

 auch irgendwann auf die Nerven gehst, wenn ich nicht 

 gehe. Der Gedanke macht mir Angst. Ich will nicht, dass es 

 so weit mit uns kommt. Nicht nach allem, was wir für 

 unsere Liebe auf uns genommen haben. Lieber gehe ich 

 weg und bringe etwas Abstand zwischen uns, damit sich 

 diese Wogen ein wenig glätten können. 

 Es tut mir leid, die Formulierung ist unglücklich. Ich hoffe, 

 du verstehst mich trotzdem. 

 Außerdem… verdammt, du wirst mich dafür verfluchen, 

 aber… manchmal denke ich, wir sind so unwissend in 

 unsere Situation reingewachsen. Es wäre vielleicht ganz 

 gut, wenn wir ein wenig auf Abstand zueinander gehen. Um 

 herauszufinden, was wir wirklich fühlen. Herauszufinden, ob 

 es echt ist. Oder nur eine komplizierte Situation, aus der 

 wir nicht herausfinden, weil wir nie gelernt haben, wie die 

 Welt ohne sie funktioniert. 

 Eine weitere schwierige Formulierung. Noch schwerer 

 sogar. Denn ich weiß, dass du es absolut nicht hören willst. 

 Aber es ist wichtig. 

 Egal, irgendwann wirst du es sicherlich verstehen. Nicht 

 mögen, da bin ich sicher. Aber wenigstens verstehen. Und 

 wenn sich herausstellt, dass wir nichts hatten, als eine 

 verkorkste Geschwisterkiste, dann sollten wir es 

 herausfinden bevor wir zu alt sind, um uns neu zu 

 verlieben… Ich muss zugeben, dass mir der Gedanke an 

 dich mit jemand anderem nicht gefällt. Aber da ich 

 ebenfalls in diesem Durcheinander feststecke, weiß ich 

 nicht, wie viel von dieser Meinung wirklich meine ist. 

 Du siehst, ein großes Durcheinander, von dem ich 

 annehme, dass wir es nicht geklärt bekommen, solange wir 

 mittendrin stecken. 

 Der andere Grund, aus dem ich gehe, ist das Fernweh. Die 

 Welt ist so groß und voller Wunder. Ich will das alles sehen. 

 Nichts hält mich zu Hause, naja - außer dir natürlich. Aber 

 ohne Arbeit, ohne Einkommen… Ich glaube, ich habe eine 

 Depression, weil ich nichts mehr zu tun habe. Dadurch 

 fühle ich mich hier unnütz und überflüssig. 

 Ich wollte mich eigentlich kurz fassen, offensichtlich ohne 

 Erfolg. Mir ist wichtig, dass du meine Gründe verstehst. Vor 

 allem musst du eines wissen: Es ist nicht deine Schuld! Es 

 ist nicht deine Schuld und du bist auch nicht der Grund für 

 mein Weggehen! 

 Ich liebe dich über alles. 

 Das hat sich nicht geändert und wird sich auch nie ändern. 

 Ich werde auch nicht für immer wegbleiben. Das verspreche 

 ich dir hoch und heilig. Ich komme zurück. Ich weiß nur 

 noch nicht, wann das sein wird. Aber wir werden uns 

 wiedersehen. Schon, weil ich den Gedanken nicht ertrage, 

 wir könnten uns nie wieder sehen. 

 Es tut mir leid, dass ich dir dies alles nicht persönlich sagen 

 kann - ich bin feige, ich weiß. Aber ich habe einfach nicht 

 die Kraft, zu meinem Entschluss zu stehen, wenn ich dir 

 dabei ins Gesicht sehen muss. Ich hatte es ein paar Mal 

 versucht, wirklich. Du warst immer der Stärkere von uns 

 beiden. Der Diszipliniertere. Nur dir verdanken wir beide, 

 nie erwischt worden zu sein. Dafür bin ich dir unendlich 

 dankbar. 

 Oh verdammt, ich wollte doch nicht rührselig werden. Jetzt 

 ist das Papier nass, bitte entschuldige. Ich wollte es so 

 objektiv wie möglich schreiben. Ohne Geheule - nur 

 Erklärungen. Aber wahrscheinlich ist das nicht möglich. Und 

 wahrscheinlich ist das sogar gut so. Was musst du von mir 

 denken, wenn ich nach 11 Jahren, die wir gemeinsam 

 hatten, meine Flucht ganz objektiv erklären könnte. 

 Ich liebe dich. Daran musst du immer denken. 

 Wir sehen uns bald wieder. 

 Mike 

Kapitel 3 

Trauer und Verdrängung 



Anfang August 2004 

Gabe griff  in die dunklen, dichten Locken,  stieß sein Becken vor 

und drang tief in die Kehle des Mannes ein. Ein kurzes Würgen war 

zu hören. Er genoss die zuckenden Kehlmuskeln an seiner Eichel, hielt 

den  Kopf  des  Mannes  fest  am  Platz.  Dann  schob  er  ihn  ein  Stück 

zurück. Ließ den Mann Luft holen. 

Anschließend ging er vorsichtiger vor. Schließlich wollte er ja nicht 

vollgekotzt  werden.  An  den  Haaren  schob  er  den  Kopf  des  anderen 

vor  und  zurück.  Der  hatte  sich  inzwischen  an  die  Größe  von  Gabes 

Erektion und dessen ruppiges Vorgehen gewöhnt. Gierig lutschte und 

leckte er jetzt an der Härte. Gabe spürte die emsige Zunge an seinem 

Schaft.  Mit  einer  Hand  strich  der  Mann  unter  Gabes  Shirt  und 

streichelte seine Brust. Verdrehte ihm abwechselnd die rechte und die 

linke Brustwarze, bis Gabe zischend die Luft einsog. 

Gabe fiel ein, dass er am nächsten Tag eine Klausur zu schreiben 

hatte. Wenn er hingehen wollte, sollte er zusehen, dass er langsam in 

sein  Bett  kam  und  etwas  Schlaf  bekam.  Theoretisch  müsste  er  auch 

noch mal in seine Bücher schauen... 

Energisch schüttelte Gabe den Kopf. Konzentration! Er schloss die 

Finger noch fester um eine Handvoll dunkler Haare. Drückte den Kopf 

ein paar Mal auf sich und stieß gleichzeitig sein Becken hoch. Drang 

kraftvoll in die Kehle ein, bis seine Gedanken wieder im Hier und Jetzt 

waren. Das fehlte ihm noch, dass er abschweifte und seine Lust sich 

in nichts auflöste. Wäre nicht das erste Mal. In letzter Zeit war jedes 

Lustempfinden vor allem mit Anstrengung verbunden und löste sich 

meist wieder auf, sobald er in Gedanken abschweifte. 

Energisch stieß er schnell in den warmen Mund, drückte den Kopf  

fest an sich. Er atmete tief ein und hielt die Luft an, dann ergoss er sich 

krampfhaft.  Krampfhaft,  weil  es  ihn  viel  Kraft  und  Anstrengung 

kostete, den Höhepunkt zu erreichen. Er hatte nicht mal gefragt, ob es 

dem Mann recht war, dass er ihm in den Mund spritzte. Andererseits 

war  der  Typ  momentan  ohnehin  nicht  in  der  Position,  sich  zu 

beschweren. 

Schließlich holte Gabe ein paar Mal tief Luft. Entspannte sich ein 

wenig  und  ließ  den  Kopf  über  seinem  Schoß  los.  Das  erlaubte  dem 

anderen endlich, sich aufzurichten und wieder in den Beifahrersitz zu 

rutschen. 

Gabe  wappnete  sich  einen  Moment.  Dann  blickte  er  auf  den 

Beifahrersitz neben sich. Wie erwartet sah er blonde Haare und blaue 

Augen. Das war vollkommen  falsch. Aber er hatte gewusst, was ihn 

erwartete, wenn er die  Augen öffnete. Deshalb  hatte er ja  die ganze 

Zeit  nicht  hingesehen.  Er  war  eindeutig  auf  brünett  geeicht.  Im 

Moment, zumindest. Er fragte sich, wie stark diese Vorliebe wohl war. 

Würde es irgendwann einen Zeitpunkt geben, an dem er einen Mann 

ansah und seine Haarfarbe, seine Augenfarbe wären egal? Im Moment 

brachte  er  jedenfalls  keine  Erektion  zustande,  wenn  die  Haarfarbe 

nicht stimmte. 

Der Blonde hustete ein paar Mal und räusperte sich. Seine  Kehle 

war wohl etwas gereizt. Mit einem letzten Seufzen schloss Gabe seine 

Hose und sah starr nach vorne durch die Windschutzscheibe. Er wollte 

nicht sehen, wer da neben ihm saß. Es war sowieso der falsche.  Der 

Blonde war ihm egal. Er wollte jetzt nur noch alleine sein. 

„Steig  aus.“,  verlangte  Gabe,  ohne  den  Blick  von  der 

Windschutzscheibe zu wenden. 

„Was?“ 

„Raus hier!“, herrschte er den Kerl an. Er verlor gerade die Geduld. 

Wusste nicht mal, wie der Typ hieß. Es interessierte ihn nicht. 

„He! Und was ist mit mir?“ 

„Ist mir scheißegal.“ 

Eine  Sekunde  lang  wurde  er  entgeistert  angestarrt,  das  spürte  er 

auch ohne zum Beifahrersitz zu schauen. Offenbar hatte es dem Typ 

die  Sprache  verschlagen.  Im  nächsten  Moment  wurde  seine 

Beifahrertür aufgerissen. 

„Blödes  Arschloch!“  Gut.  Der  Blonde  hatte  seine  Sprache 

wiedergefunden. Er schnaubte noch mal verächtlich, sprang förmlich 

aus dem Auto und knallte die Tür mit wütendem Schwung ins Schloss. 

Der Typ hatte Recht. Er war ein Arschloch. Was sollte es? Blondie 

war ihm egal. Eigentlich war ihm alles egal. Er war nur hier, weil seine 

Kommilitonin der Meinung war, er müsste mal aus dem Haus gehen, 

um  wieder  in  Ordnung  zu  kommen.  Ein  bisschen  Feiern.  Unter 

Menschen gehen. Kontakt aufnehmen. Zu Männern. 

Allerdings war er fast sicher, dass Mary nicht gemeint hatte, er solle 

in einer Seitenstraße mit einem Fremden im Auto rummachen und den 

Mann anschließend rausschmeißen. Aber manchmal musste man die 

Dinge sich entwickeln lassen, um herauszufinden, ob es eine gute Idee 

war oder nicht. 

In diesem Fall eindeutig nicht. 

Gabe  lehnte  sich  noch  für  einen  langen  Moment  gegen  die 

Nackenstütze, bevor er endlich den Motor startete und losfuhr. Aber 

nicht nach Hause. Er fuhr in einen weiteren Club, wurde ohne weiteres 

eingelassen und stand kurz darauf mitten auf der Tanzfläche.  Er war 

bereit, der Sache eine weitere Chance zu geben. Früher war er gerne 

in  Clubs  gegangen.  Vielleicht  sollte  er  einfach  nur  die 

Kontaktaufnahme  zu  Männern  vermeiden,  mit  denen  er  eindeutig 

nicht kompatibel war. 

Ein  schwieriges  Unternehmen,  wenn  der  einzige  Mann,  auf  den 

man reagierte, unauffindbar war. 

Früher war der schönste Teil an seinen Disco-Besuchen gewesen, 

wenn er hinterher - verschwitzt und aufgeputscht von der Musik, den 

Lichtern und all den Hormonen in der Luft - zu Mike fahren und sich 

mit ihm austoben konnte. Mike war nie ein Freund von lauter Musik, 

schlechter  Luft  und  Gedränge  gewesen.  Aber  für  das,  was  nach  der 

Disco  kam,  war  er  immer  zu  haben  gewesen.  Dann  waren  sie 

übereinander  hergefallen  und  hatten  sich  die  Sachen  vom  Leib 

gerissen... 

Jetzt  pusteten  schnelle  Elektrobeats  jeden  Gedanken  aus  seinem 

Kopf und vibrierten in seinem Bauch. Von überall  berührten ihn die 

Körper der Tanzenden, drängten sich an  ihn, entfernten sich wieder. 

Dann drängten sich andere Körper aus einer anderen Richtung gegen 

ihn. Gabe stand nur dort, ließ sich hin und her schieben. 

Er trank  keinen  Alkohol.  Aus  Gewohnheit  und  weil  er  immerhin 

noch gute 70 Kilometer nach Hause fahren musste. Aber im Moment 

ließ er sich von all den mehr oder weniger bekleideten Männern über 

die Tanzfläche schieben. Ab und zu verirrte sich eine Hand, strich über 

seine Brust oder seinen Hintern, nicht selten auch ganz vorwitzig über 

seinen Schritt. Das war nichts ungewöhnliches, aber da Gabe nicht auf 

die  Berührungen  reagierte,  verschwanden  die  fremden  Hände  jedes 

Mal schnell wieder. 

Eigentlich  bewegte  er  sich  gar  nicht,  trotzdem  war  Gabe  nach 

kurzer Zeit verschwitzt. An der Bar trank er hastig einen halben Liter 

Cola  und  ging  pinkeln,  wobei  er  geflissentlich  das  Stöhnen  und 

Rumpeln  aus  den  Kabinen  ignorierte. Ebenso  die  Blicke,  mit  denen 

die Männer rechts und links von ihm seinen Schwanz begutachteten, 

als er am Pissoir stand. 

Spät  in  der  Nacht,  es  war  eigentlich  schon  früher  Morgen,  fuhr 

Gabe endlich nach Hause. Sein Schädel summte von der viel zu lauten 

Diskomusik. Absichtlich  ließ er das Radio aus und genoss die Stille 

und die frische Luft, die durch das offene Fenster hereinströmte. Erst 

auf  der  Autobahn  schloss  er  es.  Ein  hohes  Summen  in  seinem  Ohr 

versuchte, das Brummen des Motors zu übertönen. 

Tinnitus. 

Gabe beschloss einfach, dass es nur durch die laute Musik kam und 

sich legte, bis er zu Hause war. 

Alles  in  allem  hatte  sich  der  ganze  Ausflug  als  ziemliche 

Zeitverschwendung  entpuppt.  Das  war  ihm  zwar  vorher  schon  klar 

gewesen,  aber  Mary  hatte  ihn  versprechen  lassen,  aus  dem  Haus  zu 

gehen und sich unter Menschen zu mischen. Und was man einer Frau 

versprach,  sollte  man  immer  halten,  ob  man  nun  schwul  war  oder 

nicht. Die merken sich das und fragen nach. Besonders Mary. 

Vielleicht  hätte  er  ein  paar  Freunde  anrufen  und  mit  ihnen  Zeit 

verbringen  sollen.  Es  wäre  sicherlich  besser  gewesen,  als  sich  ins 

schwule Nachtleben der Großstadt zu stürzen, von dem er wusste, dass 

es dort nichts gab, was ihn aus seinem Tief holen konnte. Aber er war 

momentan  einfach  keine  Stimmungskanone.  Er  hatte  keine  Geduld, 

sich mit Leuten zu treffen und sich mit ihnen zu unterhalten. Am Ende 

würde  er  seine  Freunde  nur  mit  seiner  schlechten  Stimmung 

anstecken. Keine gute Basis  für ein geselliges Treffen und er wollte 

sich  einfach  nicht  dafür  verantwortlich  fühlen,  wenn  am  Ende  alle 

schlecht gelaunt waren. 

Kurz  bevor er zuhause  ankam, bog Gabe noch  mal ab und tankte 

den  Wagen  voll. Erst danach  fuhr er  in sein  Wohnviertel und  stellte 

den Wagen seiner Eltern im Carport ab. Das letzte, was er brauchte, 

war  eine  Standpauke  seines  Vaters  am  frühen  Morgen,  wenn  dieser 

zur Arbeit wollte und dann die Tankanzeige auf Reserve stand. 

Leise  betrat Gabe das Haus und zog seinen Schlüssel  fast  lautlos 

aus  dem  Schloss.  Er  streichelte  dem  Hund  über  den  Kopf,  der  zur 

Begrüßung  zu  ihm  an  die  Tür  gekommen  war  und  verschwand  in 

seinem Zimmer ohne jemanden geweckt zu haben. 

Das einzig Gute an diesem Ausflug war, dass er endlich mal wieder 

ohne  Probleme  einschlafen  konnte  und  schnell  in  Träume  glitt,  die 

wesentlich angenehmer waren, als die Realität. 





 Gabriel wurde von dem Gezwitscher der ersten Vögel geweckt. 

 Ein Kuckuck saß wohl im Baum genau vor seinem Fenster und 

 begrüßte den neuen Tag lautstark und ausdauernd. 

 Mit offenen Fenstern zu schlafen, hatte Vor- und Nachteile. Es 

 war noch früh, fast noch dunkel und die Luft im Zimmer herrlich kühl 

 und frisch. Aber die Vögel begrüßten enthusiastisch das erste Licht. 

 In einer Stunde würde es wieder leiser werden. Aber bis dahin 

 krakelten die Biester da draußen und ließen Gabriel nicht 

 weiterschlafen. Er könnte die Fenster zumachen, aber dafür war er 

 viel zu schläfrig und faul. Außerdem mochte er nicht aufzustehen und 

 dann mit kalten Füßen wieder ins Bett zu klettern. 

 Er musste schon in etwas mehr als zwei Stunden aufstehen und 

 sich für die Schule fertig machen. Bis dahin wollte er noch ein wenig 

 schlafen. 

 Gabriel drehte sich noch ein paar Mal von einer Seite auf die 

 andere, knautschte sein Kissen neu zurecht, dann warf er sich auf 

 den Rücken und starrte an die Decke. Nun war er endgültig wach. 

 Sein Kissen war zu warm und ließ seine Kopfhaut jucken. So ging 

 das einfach nicht. Und er musste aufs Klo, vorher war an Schlaf 

 nicht mehr zu denken. 

 Genervt schnaubend stand er auf und verließ sein Zimmer in 

 Richtung Bad. Zwei Minuten später lag er wieder im Bett, sein 

 Kissen war jetzt schön kühl und er döste sofort wieder weg. 

 Die Ruhe währte allerdings nicht lange. Schon wenige Minuten 

 später wurde seine Tür erneut geöffnet und lautlos wieder 

 geschlossen. Gabriel musste die Augen nicht öffnen um zu wissen, 

 dass es sein Bruder war. Er erkannte Mike am leisen Tapsen der 

 nackten Füße auf seinem Laminat. 

 „Gabey? Schläfst du?“ 

 „Mm.“, antwortete Gabriel weiter dösend. 

 Michael reichte es offenbar, dass Gabriel wach genug war um zu 

 brummen. Er kletterte über seinen Bruder hinweg in dessen Bett, 

 legte sich unter die Decke und schmiegte sich an Gabriels Rücken. 

 „Hm?“ Nun wachte Gabriel doch richtig auf. „Wie spät ist es?“ 

 „Kurz nach vier.“ 

 „Was machst du hier?“ 

 „Konnte nicht schlafen.“, schnurrte Michael verlockend und 

 kitzelte ihn dabei mit den Lippen im Nacken. „Nicht meckern, okay? 

 Lass mich einfach ein bisschen hier bleiben.“  

 Dabei schmiegte Michael sich noch ein wenig enger an Gabriel 

 und brummte zufrieden. Sein Atem streifte bei jedem Wort sanft über 

 Gabriels Nacken. 

 „Mh...“ Gabriel döste schon wieder und Michael neben ihm 

 wurde ebenfalls ganz ruhig und schläfrig. Aneinander geschmiegt zu 

 liegen, ließ sie beide sich sehr behaglich fühlen. Nur Augenblicke 

 darauf waren sie beide wieder eingeschlafen. 

 Um halb sieben Uhr war es leider mit der Ruhe vorbei. Gabriels 

 Wecker klingelte. Die Brüder wachten auf und Gabriels Hand 

 klatschte unsanft auf den Wecker. Sie wandten sich einander zu und 

 küssten sich zart, bevor sie aufstehen mussten. Michael schlich 

 zurück in sein Zimmer, während Gabe schnell im Bad verschwand, 

 bevor ihre Eltern bemerken konnten, dass sie aus demselben Zimmer 

 gekommen waren.  





Als  Gabe  am  nächsten  Mittag  aufwachte,  glaubte  er  für  einen 

Moment,  seinen  Bruder  an  seinen  Rücken  gekuschelt  zu  spüren. 

Gleich darauf wurde ihm klar, dass es nur die Decke war, in die er sich 

im  Schlaf  gewickelt  hatte.  Mikes  ihm  so  vertrauter  Duft  fehlte.  Ein 

klares  Zeichen  dafür,  dass  eindeutig  nichts  in  Ordnung  war.  Gabe 

streckte sich und seufzte resignierend. So sehr er es liebte, von Mike 

zu träumen, so hart war jedes Mal das Aufwachen. 

Gabe  fühlte  sich  wie  gerädert  und  sein  Schädel  brummte.  Dabei 

hatte er in der Nacht zuvor nicht mal was getrunken. Es war einfach 

ein weiteres Zeichen dafür, dass die Luft in seinem Zimmer verbraucht 

und  viel  zu  warm  war.  Und  dafür,  dass  sein  Schlafrhythmus  völlig 

durcheinander  war.  Kein  Wunder,  denn  er  lag  seit  Wochen  nur  im 

Bett.  Er  hatte  Schwierigkeiten,  sowohl  beim  Einschlafen,  als  auch 

beim Aufwachen. Das alles war wohl auch der Grund, weshalb seine 

Eltern ihm so bereitwillig das Auto geliehen hatten, als er am Abend 

spontan danach gefragt hatte. Auch wenn sie mit der Zeit und dem Ziel 

seines Ausflugs sicher nicht über die Maßen glücklich gewesen waren. 

Mitten im Semester und unter der Woche. Aber er verließ wenigstens 

mal sein Zimmer und das Haus und das war wohl schon viel wert. 

Am  Morgen  war  Gabe  noch  nicht  mal  geweckt  worden.  Bisher 

hatte  seine  Mutter  immer  noch  kurz  nach  7  Uhr  in  sein  Zimmer 

geschaut  und  gefragt,  ob  er  nicht  aufstehen  mochte.  Nicht,  dass  sie 

ernsthaft damit gerechnet hätte. So ganz hatte sie die Hoffnung  aber 

bisher wohl noch nicht aufgegeben. 

Inzwischen  ließen  seine  Eltern  ihn  weitestgehend  in  Ruhe.  Sie 

verstanden  wohl,  dass  er  unter  Schock  stand,  trauerte  und  mit  dem 

Rest der Welt einfach nichts zu tun haben wollte. Er hatte keine Kraft, 

sich damit auseinander zu setzen. Sogar sein Verstand weigerte sich, 

neue Informationen aufzunehmen. So konnte er nicht studieren. Und 

mittlerweile  war  er  seit  Wochen  nicht  mehr  in  einer  Vorlesung 

gewesen. Deswegen machte er sich keine wirklichen Sorgen, weil er 

die Klausur am Vormittag verschlafen hatte. Es war nicht die erste, die 

ohne  ihn  stattgefunden  hatte.  Mit  seinem  Lernrückstand  und  der 

derzeitigen Grundeinstellung hätte er sie ohnehin vergeigt. 

In der Küche  fand Gabe einen Zettel seiner Mutter mit der Bitte, 

die  Wäsche aufzuhängen, wenn die  Maschine  fertig war. Wobei die 

Bitte selber eher rhetorischer Natur war. Sie erwartete es einfach von 

ihm, wenn er schon nichts tat, bis mittags schlief und den ganzen Tag 

im Haus herum hing. 

In  alten  Trainingssachen  schlurfte  er  mit  dem  Hund  den 

Wanderweg entlang. Rund um die Grünfläche bei den Überlaufbecken 

des  Wohngebietes.  Es  stand  nicht  auf  dem  Zettel  seiner  Mutter, 

trotzdem  war  klar,  dass  sie  es  von  ihm  erwartete.  Außerdem  war  er 

von Askan nervös angehechelt worden. Immer ein Zeichen, dass der 

Hund  mal  musste  und  das  konnte  Gabe  einfach  nicht  ignorieren. 

Schließlich  konnte  der  Hund  ja  nichts  für  seine  lausige  Verfassung. 

Außerdem tat die frische Luft auch ihm selber gut und pustete endlich 

das Katergefühl aus seinem Kopf. 

Während Askan durch das hohe Gras stöberte und versuchte, eine 

Maus aus ihrem Loch auszugraben, schweiften Gabes Gedanken ab... 
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